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Lesepredigt
5. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (8. Februar 2015)
L1: Ijob 7,1-4.6-7

   L2: 1 Kor 9,16-19.22-23
    

Ev: Mk 1,29-39

Liebe Zuhörer!

Welch eine Spannung herrscht da zwischen den Worten des Dulders Ijob in der heutigen alttestamentlichen Lesung und der Schilderung des Wirkens Jesu in Kafarnaum durch den Evangelisten Markus!

Dunkel, depressiv und bitter sind die Worte, die Ijob über die Lippen kommen.

Er spricht von seinem jetzigen Leben als Kriegsdienst, mit all dem Müssen und Nicht-Ausweichen-Können;

- vom Tagelöhner-Dasein, einer der niedrigsten sozialen Stufen in alter Zeit, bei der es immer nur für einen Tag sichere Arbeit und Lohn gab und niemand wusste, was morgen sein würde;

- von seiner Enttäuschung und den wohl schlaflosen Nächten voller Mühsal. Unrast und Hoffnungslosigkeit prägen seine Tage.

Man muss fast fürchten, dass er gar nicht mehr aufsteht. Jede Lebensenergie ist ihm geraubt. Wie ein Weberschiffchen, dem der Faden ausgeht, so dass nichts mehr gewoben wird und alles hin- und hereilen sinnlos wird. So kommt ihm sein Leben vor. Und wenn Ijob der Lebensfaden ausgeht, dann bleibt nur noch die Resignation.

In Ijob begegnet uns ein wahrlich vom Schicksal gebeutelter Mensch, der keinen Blick mehr für eine glückliche Zukunft haben kann. Er scheint am Ende zu sein und nur noch dahin zu vegetieren.

Wie ganz anders ist das Geschehen in und um Kafarnaum, als Jesus zu Beginn seines öffentlichen Wirkens dort auftritt.

Von der Berufung und Umschulung seiner vier ersten Mitarbeitern von Fischern zu Jesusjüngern und von seinem ersten Auftritt in der Synagoge des Ortes haben wir an den vergangenen beiden Sonntagen gehört.

Jetzt nehmen ihn die Freunde mit nach Hause. Und seine Lebenskraft heilt die kranke Schwiegermutter des Petrus und richtet sie auf.

Am Abend hält Jesus Sprechstunde vor der Haustür und die Leute kommen, drängen mit all ihren Leiden und Sorgen heran. Und er hilft.

Aber trotz all seiner Aktivität kann er scheinbar auch nicht schlafen, so wie Ijob. Er sucht die Einsamkeit, die Stille, das Gebet, um neue Kraft zu schöpfen.

So richtig kommt er aber nicht dazu, denn seine Jünger eilen ihm nach, ja alle suchen ihn, brauchen ihn. Er ist ein gefragter Mann.

Doch dabei belässt er es nicht. Schon hat er neue Ideen: Lasst uns wo anders hingehen! Nicht um auszuweichen oder zu fliehen. Nein, ein neues Projekt wird in Angriff genommen. Auch in den benachbarten Dörfern will er predigen, weil das sein Auftrag ist.

Wir erleben einen Aufbruch voller Hoffnung und Dynamik. Da wird in die Hände gespuckt und losgelegt. Hier pulsiert das Leben.

Liebe Schwestern und Brüder, wo sind sie in diesen Tagen zuhause?

In einer Umgebung wie Kafarnaum, wo geplant, gefragt und angepackt wird? Erleben sie Frühlingstage, an denen vieles wächst und aufzubrechen bzw. zu blühen beginnt? Tage, an denen es gilt, dabei zu sein und mitzumachen?

Oder erleben sie Ijobstage und fragen sich: was soll’s? Ich sehe kein Licht am Ende des Tunnels. Alles fällt mir schwer. Ich habe keine Kraft mehr. Immer diese Ungewissheit, dieses Müssen. Ich habe zu nichts Lust. Es reicht.

Vielleicht gibt es sogar beides. Da sind die Stunden in meinem Leben, in denen ich Bäumen ausreißen könnte. Tage, die mich beschwingt meine Arbeit anpacken lassen, die Ideen und Pläne am laufenden Band produzieren; an denen am Morgen Freude und Lebenslust nur so sprudeln.

Und dann am Abend plötzlich überfällt es mich, oder schleicht sich langsam in mein Herz – diese Müdigkeit, diese Stunden voller Bitterkeit und Fragen, der Ungewissheit ...

Der Prediger Kohelet fasst diese Erfahrung zusammen mit seinen Worten:

Am Glückstag erfreue dich deines Glücks, und am Unglückstag sieh ein: Auch diesen hat Gott geschaffen, genau wie jenen, so dass der Mensch von dem, was nach ihm kommt, gar nichts herausfinden kann. (Koh 7,14)

Liebe Schwestern und Brüder!

Unsere Heilige Schrift ist ein Lebensbuch. Nichts ist der Bibel fremd: die lichten und die dunklen Stunden, das Aufbrechen und das Schrumpfen, die Taten voller Energie und Schwung, aber auch die müden, resignierten Hände.

Und so sollte auch in unserem Sonntagsgottesdienst Platz sein für unser ganzes Leben, sowohl für den Dank und die Freude, für Erfolge, Kraft und Aufbruchsstimmung als auch für Trost und Bitte, Solidarität und gemeinsames Aushalten.

Der heutige Sonntag lädt uns ein, diese Lebensspannungen auszuhalten und sie zu nutzen. Die Bibel kann dabei Hilfestellung und Wegweiser sein.
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